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Hüter, iſt die Nacht bald hin? 


Karfreitag⸗Gedicht von Eduard Möricke. 


Eine Liebe kenn' ich, die iſt treu, 
War getreu ſo lang' ich ſie gefunden, 
Hat mit tiefem Seufzer immer neu, 
Stets verſöhnlich, ſich mit mir verbunden. 


Welcher einſt mit himmliſchem Gedulden 
Bitter bittern Todestropfen trank, 
Hing am Kreuz und büßte mein Verſchulden, 
Bis es in ein Meer von Gnade ſank. 


Und was iſt's nun, daß ich traurig bin, 
Daß ich angſtvoll mich am Boden winde d 
Frage: Hüter, iſt die Nacht bald Hin? 

Und: was rettet mich von Tod und Sünde d 


Arges Herze! ja geſteh' es nur, 
Du haſt wieder böſe Luſt empfangen, 
Frommer Liebe, frommer Treue Spur, 
Ach, das iſt auf lange nun vergangen. 


Ja, das iſt's auch, daß ich traurig bin, 
Daß ich angſtvoll mich am Boden winde! 
Hüter, Hüter, iſt die Nacht bald hin? 

Und was rettet mich von Tod und Sünde? 


ä ... 


die japaniſche Peſt. 


Roman von Ludwig Anton, 


— 
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Angeſichts des drohenden Todes fand der alternde 
Mann die Sprache wieder: 

„Seid Ihr Männer?“ ſchrie er. „Und ee, daß 
ein Mann gequält und gepeinigt werbe von Eurer Hure? 

Das hätte er nicht jagen dürfen. Meinen Leuten galt 
ich als reine, unberührte Jungfrau. Ihre Begierden zer · 
ſchellten an meiner körperlichen Makelloſigkeit, meiner 
abſoluten Unnahbarkeit. 

„Das lügſt du, elender, weißer Hund!“ ſchrie ihn Waſil 
an, ein Fackelträger, der mir blind ergeben war. „Sie iſt 
rein wie die Gottesmutter.“ 

„So frag ſie doch ſelbſt“, höhnte Kriminoff. „Sie ma 

es leugnen, wenn ſie es kann, daß ſie ſich mir ergab in Mins 5 
vor drei Jahren.“ N 

Ich hob wütend die peitſchenbewaffnete Hand. Do 
was war das? Meine eigenen Leute umklammerten mi 
bei den Händen, riſſen mir die Waffen weg. 

Das muß unterſucht werden“, hörte ich die Stimme 
von Stephan Iljitſ 1 Begierden mich in den letzten 


Tagen mi bei 


f 
en 800 verfolgt 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 18. April 


1924. 


„Sie iſt die Tochter eines Gutsbeſitzers“, ſchrie der 

General. „Die Witwe eines Generalſta shauptmanns, fie 
iſt ein Bourgeoisweib.“ 5 

Eine Szene äußerſter Verwirrung folgte. Stevhan 

m entriß mich ein anderer, 


ante umklammerte mich. 

hob mich hoch und ſchleppte mich fort. Plötzlich fühlte ich, 
wie die Arme, die mich umklammerten, ſchwach wurden 
ich entglitt und trat in den Nebenſgal ins Dunkle. Als ich 
mich umblickte, ſah ich, wie in der Halle die Männer kämpften. 


Kampfgetöſe, Piſtolenſchüſſe, untermiſcht mit S reien, 
ü e e We mi e 


„Folge mir,“ ſagte eine glockenhelle Stimme, „du haft 
die eine Sendung erfüllt, es wartet deiner eine ändere.“ 
Ich wandte mich. Eine hohe Geſtalt ſtand da, in weitem, 
fließendem Gewand, das Haar von einem weißen, turban⸗ 
artigen Gebäude umhüllt. Eine gerade Naſe im dunkeln, 
bartloſen Geſicht, ſchmale Lippen, große, ſtrahlende Augen. 
ch wunderle mich, daß ich bas im Dunkeln ſo genau 
unterſchied. Aber 0 machte keine Bemerkung darüber. 
Ich war dem Willen des Fremden vollſtändi unterworfen, 
ich war willenlos. Wut, Angſt, Rachegefühl — alles war 
untergegangen ın der demütigen Bereitichaft mich jedem 
Wunſche des Fremden zu unterwerfen. Ich folgte ſtumm. 
Wir kamen in den Hof. Eine Gruppe meiner Leute 
tummelte ſich dort. Ich hörte, wie Ie die Entdeckung be- 
ſprachen, daß ich ſie getäufcht, wie fie ſich um meine Perſon, 
en Eigentum, das auf einem Wagen verladen war, 
en. 

Wir gingen lanſamen Schrittes mitten unter ihnen 
durch. Der Mond ſtand hoch am Himmel; wenn ſie Augen 
atten, mußten fie mich ſehen; wenn fie mich ſahen, konnten 
ie mich nach den Wünſchen, die ſie geäußert, unmöglich 
paſſieren laſſen. 

Der Fremde ging voran, ich folgte, bis wir die Land⸗ 
ſtraße erreicht. Dann blieb er ſtehen. 
„Gehe,“ ſagte er, „den Weg, den dich dein dens treibt. 
Vorerſt biſt du beſtimmt, die Welt von einer großen Gefahr 
zu befreien, zu verhindern, daß das Unglück, das dieſes 
. Land getroffen, ſeinen Weg weiter nach Weſten 
und Süden nehme. Dein Herz wird dich den rechten We 
führen. Sollteſt du von ihm abirren, dann wirſt du mi 
oder einen Abgeſandten von mir auf deinem Wege finden. 
€ „Be und woran werde ich den Abgeſandten erkennen ?" 
aug ich. 

„Ein ſterbender Mann meines Volkes wird ihn dir 


weiſen.“ 

„Doch das habe ich Ihnen alles ſchon geſagt. Von hier 
ab liegt 8 Leben uc und licht ne und ich brauche 
Ihnen nichts weiter zu ſagen. Jetzt entſcheiden Sie.“ 

Sie ſchwieg. 

Wieſer blickte nachdenklich vor fe hin. R 

Was war das für eine fürchterlich blutrünſtige Kol« 
portagegeſchichte 7! 

Er blickte die Frau an, die ſie 1 erzählt hatte. 

Da ſaß ſie, im fließenden roſa⸗ſeidenen Morgenrock, 
das blonde Haar in koketten, duftigen Wellen um den Ko f 
gelegt, den roſigen Teint ſorgfältig gepflegt, die kleinen, 
chmalen, kühlen Hände mit den ſpitz zugeſchnittenen mani⸗ 
. Nägeln im Schoß, ein zartes Luxusgeſchöpf. Das 
wollte tagelang auf ſtaubigen, koti en Landſtraßen marſchiert 
ſein, das wollte durch die Kraft ſeines Willens Verbrecher. 
horden gelenkt und gebändigt haben 2! 

Lächerlich! 

Wo war der Schlüſſel, der den Zugang öffnete zu dieſen 
Geheimniſſen? 

Da brauchte er nicht weit zu ſuchen. 


Der Inder, der Meifter der Suggeſtion. 

Vermochte jo ein Mann einer ganzen Garniſon das 
Wachſen einer Palme und einen Mord in wenigen Minuten 
vorzugaukeln, wußte er einem hartgeſottenen Haudegen, 
wie dem General Welcome vorzuſpiegeln, daß er in feinem 
früheren Leben ein Ackerknecht, ein. Hindu, geweſen 4 mußte 
es ihm ein leichtes fein, im Gemüt einer nervbſen, ver⸗ 
oc an das Wunderbare glaubenden, abergläubiſchen 

eſellſchaftsdame 
ber der General hatte die Sprache nicht mehr ver⸗ 
geſſen, die er im letzten Leben geſprochen. 

Nun ja, das behauptete der General. War er, Wieſer, 
in ae „ die Richtigkeit dieſer Behauptung 
nachzuprüfen . 

De zählung der Frau war echt. Sie glaubte daran. 
In welcher Situation fie geweſen, als der Inder ihr be⸗ 
leg fie aus welchen Gründen er ihr derlei ſu geriert, das 
te ſich kaum jo leicht feſtſtellen, wie beim General Wel⸗ 
come, wo des Gauklers Leben unmittelbar bedroht war. 
Auer dn auch in 4 Falle mußte ein Grund, ein Zweck 
inter dem Gaukelſpiel liegen. Aber wie darauf kommen? 

„Nun?“ frug Frau Lagrange. „Und Ihre Antwort?“ 

„Ich bin überzeugt, Gnädigſte, Baß Sie glauben, was 
Sie mir erzählten, aber..“ 5 

Sie zweifeln? Aber ſchließlich liegt hr Verhalten 
im Rahmen der Rolle, die Sie ſich zurecht gelegt. Ich habe 
alſo verſucht, Ihnen einen Bären aufzubinden?“ 

„Nein! Daß Sie daran glauben, erlebt zu haben, was 
Sie erzählten, daran zweifle ich nicht. Selbſtrebend atten 
Sie auf Ihrem n eine Gummibadewanne, denn täg⸗ 
liches Bad iſt Ihnen Lebensbedür nis, und eine alte Kammer⸗ 
frau, die Sie friſierte und manikurte.“ 


Frau Lagrange lachte. trug damals hohe Stiefel 
Lederbluſe und den ee e im rel in 


a a aus den Kleidern und war über und über 


verlauſt. m Sie a überzeugen — bei einer Schießerei 
Dos mit eine Kuge 
be. 


„Ja“, ftellte Wieſer feſt, „das war eine Schußwunde. 

Hier iſt die Ein- — und bier die Ausſchußöffnung. Mitten 
wiſchen den Gefäßen und Nerven durch. Da haben Sie 
lück gehabt.“ 

„Sehen Sie“, ſagte ſie. „Und nun bitte ich um e 
weiteren Weiſungen, die mir nach den Worten des Meisters 
aus Ihrem Munde kommen ſollen. Was ſoll ich tun, wie ſoll 
ich mein weiteres Leben einrichten, da ich nach dem aus⸗ 
drüclichen Befehl des Meiſters aus den Kreiſen verſchwinden 
muß, in den n ich mich bisher bewegte?“ 

„Gnädige 
ſchon einmal. Ich muß es ganz beſtimmt ablehnen, durch 
meinen Willen Ihr Leben zu beeinfluſſen.“ 

Frau Lagrange ſtützte das Kinn in die Hand und ſann 
einen Augenblick nach. „Daß in mein bisheriges Leben nicht 
fortſetzen kann, ift mir klar. 

mir nicht. Ich ſchließe daraus, daß der Meiſter erreicht hat, 
was er durch mich erreichen wolllte. Eine weitere Betäti ung 
im bisherigen Sinne iſt mir ausdrücklich „ Aber 
ſonſt bin ich frei, kann mir mein Leben einri en, wie i 
will, wie es mir am beſten paßt. Dagegen haben Sie do 
nichts, Herr Doktor?“ 

„Gewiß nicht, gnädige Frau. Meinetwegen können 
Sie kun und laſſen, was Ihnen beliebt. Wenn ich Ihnen 
einen Rat geben darf, denken Sie überhaupt nicht mehr 
an den Inder und nehmen ſich feſt vor, alle dieſe okkulten 
und Die ern Dinge aus Ihrem Leben zu verbannen.“ 

Die me erhob ſich. „Ich danke 
Jetzt ſehe ich meinen Weg vor mir. Leicht wird es mir nicht, 
die Fäden zu zerreißen, die mich an meine bisherige Tätigkeit 
banden, und ſchweren Herzens verzichte ich auf das reizvolle 
Spiel, an den großen, weltbewegenden Entſcheidungen 
mitzutun. Nun, auch das unbeachtete Privatleben hat ſeine 
Reize. Nochmals beiten Dank. Herr Doktor.“ 


* 


Drei. Tage ſpäter erreichte der „Francis Drake“ die 
Reede von Singapore. Kaum aber ſtand das Schiff ſtill, 
ſo trat der erſte ee auf Wieſer zu und teilte ihm 
mit, daß er geſucht werde. führte ihn zu einem japaniſchen 
Seeoffizier, der höflich die Hacken zuſammenſchlug, als der 
Arzt erſchien. „Herr Doktor Fritz Wieſer?“ frug er. Wieſer 
verbeugte ſich, und der Japaner nannte, lug vorſtellend, 
batte. Namen, den der Arzt im nächſten Augenblick vergeſſen 


atte 
Ich habe Ihnen, Herr Doktor, einen Brief zu über- 
bringen ne; a Offizier in reinem Deutſch. 13 


Wieſer erbrach das Schreiben: 
Sehr geehrter Herr Kollege! 
Bon Berlin aus verſtändigt, daß Sie mit dem 
Dampfer „Francis Drake“ fahren, ſende ich Ihnen den 


durch den linken Oberarm. er die 


rau ſind im Irrtum. Ich ſagte es Ihnen 


eitere Weiſungen geben Sie 


nen, Herr Doktor. i 


Torpedobootzerſtörer „Kioto“ entgegen, mit der Bitte, 
denſelben zur Weiterreiſe benutzen zu wollen. Sie können 
la auch auf dem engliſchen Schiff nach Yokohama gehen 
und 7 dort Inſtrustionen vom Sanitätsminiſterium 
geben laſſen. Das Ziel wird genau dasſelbe ſein, nur 
werden wir mindeſtens 3 Wochen Zeit verloren haben. 
Und die Sache drängt; es iſt ungewiß, ob Sie in drei 
Wochen noch ein Ergebnis erzielen werden; es iſt heute 
ſchon nicht mehr ganz ſicher. 
Die Entſcheidung, ob Sie das angebotene Transport 
„ wollen oder nicht, ſteht ſelbſtverſtändlich 
nen. 
Hochachtungsvoll Ihr ergebener 
Dr. Noghuſhiwa. 
Da blieb natürlich keine Wahl. Wieſer ging erſt in 
ſeine Kabine, ſeine Sachen zu packen, welche von japaniſchen 
Matroſen übernommen wurden, verabſchiedete ſich von 
ſeinen Schiffsbekannten und ſtieg die Strickleiter hinab, in 
das Langboot des japaniſchen Kriegsſchiffes, das ihn zum 
Torpedobootszerſtörer „Kioto“ bringen ſollte, der außerhalb 
des Hafens vor der Mole lag. 1 
Der Empfang auf dem Schiffe war ein förmlicher, kühl⸗ 
liebenswürdiger. Die japaniſchen Offiziere hatten ſich ſeit 
dem Weltkrieg merklich geändert. Es lag in ihrer Haltung 
mehr Selbſtbewußtſein als früher. Wieſer wurde lebhaft 
an die deutſchen, insbeſondere an die norddeutſchen aktiven 
Offiziere erinnert, wie ſie in den Jahren 1912 und 1913 
ſprachen und dachten. Freilich, welch ein Unterſchied zwiſchen 
. weißen Recken und den kleinen beweglichen 
elben 
Er bekam eine Offizierskoje zugewieſen, eng und ſchmal 
im Vergleich zu dem geräumigen Salon auf dem engliſchen 
Luxusdampfer; es wurde ihm ein Matroſe namens Hito 
als Diener zugeteilt. Ein kleiner, ſtämmiger, unterſetzter 
Mann, der fließend deutſch ſprach und das mit merklichem 
Berliner Akzent. Hito gab an, vor dem Krieg zwei Jahre 
als 16jähriger Knabe in Berlin geweſen zu ſein. Seine 
Eltern waren in der japaniſchen Botſchaft bedienſtet ge⸗ 
weſen. Er habe noch ein Jahr zu dienen und glaube, der 


Dienſt bei Herrn Doktor werde leichter und weniger an⸗ 


ſtrengend ſein, als der Schiffsdienſt; er werde ſich bemühen, 
ſeinen Herrn zufriedenzuſtellen. 

Wieſer muſterte aufmerkſam den Mann, deſſen lebhaftes 
Auge und intelligenter Geſichtsausdruck ihm auffielen. 

„Sagen Sie, Herr Hito,“ frug er höflich, „iſt die Stel⸗ 
lung eines Dieners Ihrer Auffaſſung nach mit den Pflichten 
eines Kriegers nicht unvereinbar? Denn Sie machen mir 
den Eindruck eines tapferen Kriegers, der lieber Gewehr und 
Handgranate, als Schuh und Bürſte in die Hand nimmt.“ 

„Nein, Herr Doktor,“ ſagte der Japaner. „Was immer 
mir meine Vorgeſetzten befehlen, iſt Kriegsdienſt. Im Felde 
haben die Samurais, Söhne der Götter, ſich im Schlamme 
des Schützengrabens gewälzt und die niedrigſten Arbeiten 
De a1 Vaterland freudig auf ſich genommen, Dienft iſt 

ienſt!“ 

„Demnach würden Sie auch, wenn Sie ein Samurai 
wären, dieſen Dienſt auf ſich genommen haben?“ : 

ch ein Samurai? Herr Doktor ſcherzen. Mein Vater 
war ein Diener, mein Großvater ein Fiſcher, ich bin ein 
Matroſe ohne Grad. Ich wurde zu dieſem Dienſt komman⸗ 
diert, weil ich der einzige Matroſe auf dem Schiffe bin, der 
deutſch ſprechen kann.“ 

„Werden Sie auch weiterhin mein Diener bleiben, Herr 
Hito, wenn ich das Schiff verlaſſen habe?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Doktor. Ich glaube ſchon, 
wenn Sie mit mir zufrieden ſind.“ 

„Schön. Hier ſind die Schlüſſel zu meinen beiden 
Koffern. Bitte, hängen Sie die Kleider aus, damit fie ſich 
nicht verdrücken, und ſtellen Sie die Bücher auf den Tiſch 
da. Die ärztlichen Inſtrumente und die anderen Dinge 
können in den Koffern bleiben.“ 


„Herr Doktor, ich erlaube mir, aufmerkſam zu machen, 


daß in die Wände der Koje Käſten eingebaut ſind, wo die 
Dinge verſtaut werden können.“ 

Wieſer räumte mit Hilfe ſeines Dieners die notwen⸗ 
digſten Gegenſtände ein. Dann begab er ſich in die ge⸗ 
räumigſte Kammer des Schiffes — ſie war enge genug — 
wo die Offiziere ihre Mahlzeiten abhielten. Denn Hito 
hatte ihn aufmerkſam gemacht, daß die Stunde der Mahl⸗ 
zeit angebrochen ſei und daß man auf militäriſche Pünkt⸗ 
lichkeit großen Wert lege. Wieſer hatte höflich gedankt. Er 
war feſt entſchloſſen, ſeinen Diener vollſtändig als Gleich⸗ 
berechtigten, als Herrn zu behandeln, denn er kannte aus 
langer Erfahrung den hochgeſchwellten Nationalſtolz der 
Gelben. Ein patriarchaliſches, vertrauensvolles Verhält⸗ 
nis zwiſchen Herrn und Diener, wie unter Weißen, war 
audi en Angehörigen diejer feindlichen Raſſen nicht denk⸗ 
ar. Wußte er auch, daß er auf Ergebenheit und Treue 
nicht rechnen konnte, ſo wollte er doch keinen Todfeind an 


ee nn 


— 


dem Manne haben, der ſtets um ihn war. Das war aber 
unvermeidlich, wenn er ihn vertraulich als Diener be⸗ 
andelte. Hatte doch Hito ſelbſt erklärt, daß er das Ver⸗ 
ältnis rein als militäriſches Dienſtverhältnis auffaſſe. 

Die Offizierstafel machte auf ihn einen viel ſteiferen, 
gezwungeneren Eindruck, als irgendeine deutſche, der er 
als Kamerad vor und während des Krieges beigewohnt. 
Auch in der alten deutſchen Armee ſaß der Kommandant 
obenan, und die Rangliſte ſchwebte über den Tiſchgäſten. 
Aber doch nicht ſo ſteif und dienſtlich wie hier. 

Dem Gaſt zu Ehren verſuchten die japaniſchen Offiziere 
ein Tiſchgeſpräch in deutſcher Sprache in Gang zu halten. 
Der Kapitän, ein Offizier im Oberſtenrang, zog Wieſer 
ins Geſpräch. Er frug den Arzt, ob er bis nun eine an⸗ 

enehme Fahrt gehabt, was Wieſer bejahte, ob er ſchon in 
apan geweſen, was er verneinte, erklärte ihm die Speiſen 
und ihre Zuſammenſetzung, die der Deutſche ja ebenfogut 
kannte wie der Seemann und meinte dann, die Japaner 

tten ſtets beſondere E und Zuneigung zum 
eutſchen Volke gehabt. teſe Hochachtung ſei nur größer 
ee durch die märchenhaften Leiſtungen des deutſchen 

olkes im Kriege gegen die ſchwarze Welt. Das hätte ihm 
kein anderes Volk nachgemacht. a 

„O doch“, meinte Wieſer höflich. „Das Volk des Landes 
der aufgehenden Sonne. Dem könnte man dieſelbe Leiſtun 
utrauen. Umſo ſchmerzlicher für uns Deutſche, daß au 

br Land, Herr Kommandant, ſich unſeren Feinden ange⸗ 
ſchloſſen. Das machte uns auf die Dauer jede Hoffnung 
auf Sieg illuſoriſch.“ 

„Ste wiſſen nicht, Herr Doktor, wie recht Sie haben“, 
antwortete ihm der Kommandant. „Einige Monate vor dem 
Weltkrieg wurde dem deutſchen Kaiſer von unſerer Regie⸗ 
rung eine Militärkonvention gegen Rußland angeboten. 
Wir hätten dann nicht bloß 15 ruſſiſche Korps ſamt ihren 
Reſerven in Oſtaſien gebunden, was ſchon allein für Sie 
eine große Erleichterung geweſen wäre, wir würden auch 
die Verpflichtung übernommen haben, im Kriegsfalle 
Deutſchlands gegen Frankreich und Rußland für die Neu⸗ 
tralität Englands, unſeres damaligen Bundesgenoſſen, zu 
garantieren. Unter ſolchen Umſtänden hätte der Krieg 
wohl einen ganz anderen Verlauf genommen. Aber die 
Deutſchen lehnten unſeren Vorſchlag aus Raſſehochmut ab. 
Sie wollten nicht mit Gelben zuſammen gegen Weiße 

echten. Da verpflichteten wir uns für das andere Lager. 
er Krieg war unvermeidlich geworden.“ 
1 Was ihm da der Kommandant erzählte, war Wieſer 
längſt bekannt. Er hatte es unzählige Male während 
ge Gefangenschaft in Japan gehört und nie geglaubt. 
r hielt es für ein Märchen, das die japaniſche Regierung 
ausgeſtreut, um ihrem Volke irgendeinen ethiſchen Grund 
für die Kriegsteilnahme angeben zu können. Das konnte 
er natürlich einem japaniſchen Offizier nicht ſagen. 

„Herr Kommandant, ich bin der Überzeugung, daß 
unſere Regierung damals noch hoffte, den Krieg vermeiden 
zu können. Denn der Kaiſer von Rußland war perſönlich 
bis zum Schluß für den Frieden. So wie Kaiſer Wilhelm. 
Ein derartiges Bündnis mit Japan hätte den Krieg unver⸗ 
meidlich gemacht. Das, glaube ich, war der Grund der 
Deutſchen, nicht der, den Sie uns zuſchieben. Denn, was 
wir von Ihrem Lande und den Bewohnern desſelben 
kennen gelernt, erfüllte uns mit der größten Bewunde⸗ 
rung und Hochachtung.“ 

„Das weiße Schwein ſpricht klug und 1 
halblaut ein Offizier in der Landesſprache. „Wie 
es in Nippon in die Schule gegangen wäre.“ 

Wieſer preßte die Lippen feſt zuſammen. Seine Auf⸗ 
gabe war ſchwerer und härter, als er gedacht und legte ihm 
unerhörte Martern an Selbſtbeherrſchung auf. | 

„Wir haben übrigens“, fuhr der Kommandant in deut⸗ 
ſcher Sprache fort, „den Krieg ritterlich und ſchonungsvoll 
geführt. Nach Erreichung unſeres Kriegszieles haben wir 
keine Patrone und keinen Mann mehr gegen die Deutſchen 
ins Feld geſtellt, ſo ſehr uns die Verbündeten drängten. 


ſagte 
wenn 


Unfere Gefangenen von Kiautſchau haben wir nicht als 


Feinde, ſondern als Gäſte behandelt.“ 

„Das iſt richtig“, ſagte der Deutſche. „Und dieſes 
ritterliche Verhalten, das ſehr angenehm vom Vorgehen der 
übrigen Verbündeten abſtach, wurde bei uns auch ge⸗ 
bührend gewürdigt. Vielleicht trifft ſich für Deutſchland die 
en pe Ihre ritterliche Liebenswürdigkeit zu er» 

ern?“ 

„Wieſo? Denken Sie an Krieg?“ 

„Nein. Ich nicht und die Deutſchen gewiß nicht. Wir 
baben genug davon. Sind in abſehbarer Zeit gar nicht 
in der Lage, einen Krieg zu führen. Aber Ihr Land iſt 
ein Land der Krieger und Solbaten, Krieg iſt der erſte 
und letzte Gedanke des kampffrohen Volkes von Nippon.“ 

„Man ſieht, Herr Doktor“, ſagte der japaniſche Offizier, 
5 Sie nie in unſerem Lande waren, daß Sie unſer 
Volk nicht kennen. Wir hätten gewiß alle Urſache, die 

Herausforderungen der Union aufzunehmen. Aber unſer 


nne 


275 tft friedltebend und weicht lieber zurück, als daß es 


ch nach ſo vielem Blutvergießen, nach drei Kriegen er⸗ 
neut ins Feld ſtellen wollte. So lange wir können, wer⸗ 
den wir Frieden halten.“ 


Wir ſind nicht ſo dumm, wie Ihr Deutſchen“, klang es 
wieder im guten Japaniſch, „uns in einen ausſichtsloſen 
Krieg einzulaſſen. Wir werden den Krieg ſchon noch füh⸗ 
ren, aber wann es uns paßt.“ 

ch bitte, Herr Kommandant“, ſagte Wieſer in leichter 
Verwirrung, „auf mich keine Rückſt t zu nehmen und mit 
1 Herren ruhig in Ihrer Sprache zu ſprechen, wie 
e es gewohnt ſind. Meine Geſellſchaft iſt nicht ſo inter⸗ 
eſſant, daß meinetwegen ſo viele Herren, die ja im 
Dienſte ſich nicht ausſprechen können, ſich deshalb während 
der feſtlichen Stunde des Mahles den Zwang einer Fremd⸗ 
ſprache auferlegen müßten.“ EB 5 

Der Kommandant bot Wieſer eine Zigarre an und 
jera® einige japaniſche Worte. Dann frug er feinen Nach⸗ 
ar zur Linken, was der Gaſt auf ihn für Eindruck mache. 

„Der Mann iſt gut erzogen“, meinte dieſer. „Mehr 
noch, er iſt klug und wägt ſeine Worte. Wenn die Deut⸗ 
chen viele Männer haben, die ihm gleichen, dann werden 

e uns ſehr gefährlich werden, wenn wir mal mit den 
merikanern und Engländern abgerechnet haben.“ 

„Umſo klüger unſer Herrſcher und ſeine Berater, daß 
ſie uns Deutſche als Lehrmeiſter kauften. In der Heil⸗ 
und 852 haben wir viel von ihnen gelernt und, 
ne die erufung dieſes Mannes zeigt, noch viel zu 
ernen. 0 

„Ich bin neugierig“, ſagte ein Dritter, „ob er die Auf⸗ 
gabe löſen wird, die wir ihm geſtellt, oder ob er daran 
zugrunde gehen wird, wie ſo viele wackere Söhne unſeres 
großen Volkes.“ 

Der Kommandant hob die Tafel auf, Wieſer begab ſich 
mit ſeiner Zigarre an Deck. . 


Fortſetzung folgt.) 


Ahasver. 


Die Oſterwoche, in deren kurze Spanne die Kirche 
ſämtliche Akte der Chriſtustragödie hineinwebt, bringt 
auch die ſagenhafte Geſtalt des Ahasverus in Erinnerung. 
Gaſton Paris weiſt in einer eingehenden Monographie 
nach, daß fie keineswegs in allen chriſtlichen Ländern boden⸗ 
ändig, ſondern daß ſie überhaupt erſt ein Produkt des 
päten Mittelalters iſt. Die im Volk allgemein verbreitete 
nnahme, daß die Ahasverusſage bald nach dem Tode 
Chriſti entſtanden ſei und ſich vom Tage auf Golgatha bis 
ur Gegenwart fortgepflanzt habe, iſt ſomit durchaus irrig. 

ie Evangeliſten berichten zwar vom Simon von Kyrene, 
der Chriſtus das Kreuz nachträgt, wiſſen aber kein Wort 
von dem Jeruſalemer Schuſter Ahasverus zu erzählen, der 
den auf feinem Leidensweg aus ruhenden Heiland mit dem 
Leiſten von ſeinem Haus forttreibt, worauf Chriſtus ihm 
entgegnet haben ſoll, „ich werde ruhen, du aber ſollſt wan⸗ 
dern, bis ich wiederkomme“, d. h. alſo bis zum Tage des 


8 an, aus der die Frühchriſten ar⸗ 
umentierten, daß dieſer Lieblingsjünger des Herrn und 
poſtet ein ewiges Leben habe. Dazu kommt eine weitere 

Legende, nach der der Kriegsknecht Malchus, der als Tür⸗ 

büter des Kaiphas den Heiland ſchlägt, zur Strafe dafür 

ewig unter der Erde um die Säule laufen muß, an die 

Christus gebunden wurde. Das Leben bis zur Auferſtehung, 

das für Johannes zur hohen Auszeichnung wird, bedeutet 

alſo für den, der an Chriſtus lieblos gehandelt hat, in ſeiner 

e ſchon eine furchtbare Qual bei Lebzeiten 

auf Erden. 
an erſte chriſtliche Zeugnis über die Ahasverusſage 

findet ſich bei dem im Jahre geſtorbenen engliſchen 

Chroniſten von Wendover, der berichtet, ein im Jahre 1228 

in England reiſender armeniſcher Biſchof habe erzählt, daß 

er den Türhüter des 5 noch ſelber kenne, der jetzt nach 
ſeiner Taufe unter dem Namen Joſef als heiliger Einſiedler 
in den Bergen Armeniens lebe und auf Vergebung für den 

Schlag hoffe, den er dem Erlöſer in Unkenntnis ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit gegeben habe. Sehr bald machten ſich Hochſtapler 

die Mär vom ewigen Juden zunutze, um auf Koſten von 

Leichtgläubigen ein bequemes Wanderleben kreuz und quer 

durch die Lande zu führen. Im Jahre 1267 taucht in Forli 

ein Schwindler auf, von dem der um 1800 verſtorbene Aſtro⸗ 
log Guido Bonatti erzählt, daß er ſich als denjenigen be⸗ 


kannt habe, der Chriſtus den Schlag verſetzt habe, und ſich 


deswegen Buttadeus (butſare — ſchlagen) nenne. Ungefähr 
um dieſelbe Zeit wird der ewige Jude auch in Flandern, 
in der Bretagne und an anderen Orten geſehen 


Im Jahre 1542 will der Student der Theologie Paulus 
v. Eitzen, der ſpäter Biſchof von Schleswig wurde, den 
ewigen Juden in Hamburg geſehen haben, wie er während 
der Predigt barfuß der Kanzel gegenüberſtand. Den Be⸗ 
richt, den er darüber ſpäter ſeinen Schülern erſtattete, ließ 
einer von ihnen, Chryſoſtomus Dädalus, 1564 buchhändleriſch 
verlegen, und dieſe Broſchüre bildet die Grundlage des 1602 
erſchienenen Volksbuches vom ewigen Juden, das dann in 
die Simrockſche Sammlung deutſcher Volksbücher überge⸗ 
angen iſt und zur Verbreitung der Sage beigetragen hat. 
n den Niederlanden taucht er als „Iſaak Laquedem“ und 
in Spanien als „Juan Eſpera en Dios“ (d. h. „Hoffe auf 
Gott“) auf, wo er als Abzeichen eine ſchwarze Binde quer 
über die Stirn trägt, auf der ein flammendes Kreuz an⸗ 
deutet, daß ſein ſich immer wieder erneuerndes Gehirn 
ebenſo ſchnell von der Reue verzehrt wird. Dazu kommt 
dann noch die Sage, daß er, zum ſchlotternden Greiſe ge⸗ 
worden, alle hundert Jahre in eine ſchwere Krankheit ver⸗ 
5 me “ur der er ſich zu weiterem hundertjährigem Leben 
verjüngt. 

2 Mit dem aus dem Jahre 1774 ftammenden Fragment 
Goethes, der den ewigen Juden zum Helden eines großen 
Epos machen wollte, beginnt dann die moderne Periode der 
literartſchen Bearbeitungen des Stoffes. 


Deutſcher Legendenkranz 
um Chriſti Leiden. 


Von Auguſt Angenetter. 


Als unſere Väter zum Chriſtentum bekehrt worden 
waren, blieben ſte dem in ihren n wurzelnden Drang, 
Göttliches mit Gegenſtänden und Erſcheinungen der fie um⸗ 

ebenden Natur zu verbinden, treu. Die Sendboten des 
angeliums unterdrückten dieſen ze nicht nur nicht, 
ſondern kamen ihm ſogar verſtändnisvoll entgegen, wenn 
er nicht gegen die Grundſatzungen der Lehre Chriſti ver⸗ 
ſtteß. Daher kommt es, daß unter den alten deutſchen 
Sagen, Märchen und Legenden viele ſind, die Tiere, 
flanzen, 1 3 Sehe uſw. mit Gott, der hl. Jungfrau 
aria und den Helligen in ſchönen Zuſammenbang brin⸗ 
gen. Am meiſten und ſinnigſten an dies mit dem 
Opfertod Jeſu Die Schilderung des Evangeliums, wie die 
ganze Natur Anteil nahm an dem Leiden und Sterben des 
Heilands, wie die helleuchtende Sonne ſich plötzlich wie zur 
Nacht verfinſterte die Erde bebte, die Felſen ſich ſpaltelen 
und Gräber ſich öffneten, hat die fromme Volkspoeſie noch 
um viele Züge vertieft. 

Vom 2 LEN erzählt uns eine Legende, daß er 

die Nägel aus den Bänden und Füßen des 


ſtöre. 

Ein anderer barmherziger Vogel war das Rotkehlchen. 
Als der Erlöſer ſterbend am Kreuzholz bing, e es 
verängſtigt den göttlichen Dulder, ſchwirrke es aufgeregt 

in und her, als wüßte es nicht, was es kun ſollte. End» 
ich ließ es ſich auf die Dornenkrone nieder und verſuchte, 
die ſchmerzenden Stacheln aus dem heiligen upt zu 
1 Dabei färbte es 1 fein Federkleid an der Kehle 
lutrot und dieſes Zeichen ſeiner erbarmenden Liebe trägt 
es bis auf den heutigen 177 Die alles verklärende Volks⸗ 
poefie nennt das Rotkehlchen wunderſchön das „Vöglein 
ae; Hi Mi ſehnliche Spinne hat if 

u e unanſehnliche Spinne re Verklärung bes 
kommen. Von ihr erzählt die Legende: Als Jeſu Blat 
aus Händen und Füßen drang, kamen unzählige Fliegen 
und Mücken auf die brennenden Wunden. Das ſah eine zu 
Füßen des Marterholzes kriechende Spinne. Sie wob ein 
ſchützendes und wehrendes Netz um die Wunden und dafür 
ließ ihr der Herrgott ein lichtes Kreuz auf dem Rücken ent⸗ 
ſtehen. So entſtand die Kreuzſpinne, deren Tötung noch 
heute von vielen für eine Kränkung Gottes gehalten wird. 

Es hat aber auch ein böſes und garſtiges Tier am erſten 
Karfreitag gegeben, und das war die „Tochter des Teufels“, 
die giftige Schlange. Sie wollte den Heiland, als er ſein 
Kreuz nach Golgatha trug, in die Ferſe ſtechen, um feine 
Leiden noch zu vermehren. Auch fie erhielt von Gott ein 
Kreuz auf dem Rücken, aber als Zeichen ihres böfen 
zu. So entſtand die von allen Lebeweſen gefürchtete 

reuzotter. 

Von den ze wird erzählt, daß fie die Blutstropfen 
Jeſu aufgepickt und dann rote Eier gelegt hätten. Daher 
die Sitte der rotgefärbten Eier zum Ofterfeit. 


Noch mehr fromme Legenden knüpfen ſich an Bäume, 

Pflanzen und . Als die Kreuzigung Chriſti aus⸗ 

n war, weigerten ſich alle Bäume des Waldes, das 
olz zum Kreuze herzugeben. 8 

Die harte Eiche leiſtete derartigen Widerſtand, daß alle 
Axte, die ſie fällen ſollten, ſtumpf wurden oder gar zer⸗ 
ſprangen. Die Tanne und die Fichte ſtachen die Schergen 
mit ihren Nadeln in die Augen und in die Hände, ſo daß 
ſie unverrichteter Dinge abziehen mußten. Die kluge Weide 
entſchlüpfte ihnen forkwährend, indem ſie bald nach rechts, 
bald nach links bog. Auch die Eſpe leiſtete Widerftand, doch 
ſie war zu ſchwach, weil ſie ſich über das Leiden des Herrn 
ſchon zu viel gekränkt hatte. Aus ihrem vs wurde dann 
das Kreus gezimmert und deshalb zittert ſie heute noch un⸗ 
aufhörlich vor Leid und Schmerz. 

Eine andere Legende erzählt, daß das Kreuz aus 
Tannenholz gemacht worden ſei, wie auch das Kripplein des 
Jeſukindleins aus dieſem Holze geweſen ſei. Weil ſo die 
Tanne am Anfang und am Ende des Erdenlebens unſeres 
Erlöſers geſtanden ſei, weiſen ihre jungen Zweige die 
W auf. 

on der Trauerweide wird geſagt, daß ſie ihre Zweige 
deshalb fo tief zu Boden hängen laſſe, weil von ihr die 
Ruten zur Geißelung Chriſti genommen worden ſeien. 

Wunderſchön beſchäftigt ſich die Legende mit den Blumen. 
Als der Heiland ſtarb, neigten auch ſie ſich alle zum Tode. 
Nur am Fuß des Kreuzes blühte eine bleiche Blume auf, 
die zwiſchen Blättern einen kleinen Dornenkranz, drei 
Nägel und fünf Wundmale zeigte: die Paſſionsblume oder 
Paſſiflora. 

Von den Federnelken wird erzählt, daß ſte deswegen 
in der Krone tiefrot ſeien, weil ein Tropfen des göttlichen 
Blutes in fie gefloſſen ſei. 

Eine ſehr finnige Legende umwindet die Heckenroſe. Von 
threm Strauch waren die Dornenzweige genommen worden, 
die dem Heiland das Haupt blutig riſſen. Deswegen blieben 
die Zweige ohne Blätter und Blüten, nur Tränen rannen 
von ihnen. Da kam aber die Sonne des Auferſtehungstages, 
die die Tränen trocknete und den Strauch über und über mit 
Blättern und zarten Blüten bedeckte. Auch beute noch treibt 
der Marterdorn Chriſti erſt dann Blatt und Blüte, wenn er 
von der Oſterſonne beſchienen worden iſt. 3 

Aus den bitteren Tränen, die die leidzerflei / )te Gottes⸗ 
mutter unter dem Kreuz geweint hat, iſt nach der Volks⸗ 
legende die bittere Wermutpflanze entſtanden. 

Als der Erlöſer rief: „Mich dürſtet!“ brachte eine 
Schwalbe ein weißes, rotgeſtreiftes Blümchen, das mit 
kühlem Tau gefüllt war, an die dürren Lippen des Dul⸗ 
ders. Es war eine Blüte der Ackerwinde (Windling), die 
im Volksmund auch „Herrgottsbecherlein“ heißt. 

Die Blätter des Schilfrohres tragen eine Einkerbung, 
weil Jeſus in feinem qualvollen Herzleid in das Schilfrohr 
gebiſſen haben ſoll, das ihm zum Spott als Zepter in die 
Hand gegeben worden iſt. 

Die Wurzel des Kreuzenzians, die Natterzunge und der 
a rg erinnern an den Lanzenſtich, der Jeſus gegeben 
wurde. Auch die Kreuzblume, der Kreuzdorn, die Kreuz⸗ 
neſſel, das Kreuzblatt, das Kreuzkraut uſw. werden mit dem 
Leiden und Sterben Jeſu in Verbindung gebracht. 

So umwindet ein ſchöner und ungemein ſinniger Kranz 
verklärender Volkspoeſie das Leiden und den Opfertod des 
Heilands, ein unzerſtörbarer Kranz, den tiefe Frömmig⸗ 
keit = reine Liebe dem Gedächtnis des Erlöſers gewun⸗ 
den haben. 


oo Bunte Chronik = o 2 


*Der Quai d' Orſay als Nachtquartier. Der „Matin“ 
berichtet eine hübſche Köpenickiade aus dem Pariſer Außen⸗ 
miniſterium. Dort fand man am 28. d. M., um 10 Uhr abends, 
in den Räumen, die für den am 10. April bevorſtehenden 
Beſuch des rumäniſchen Königspaares reſerviert ſind, einen 
Mann auf zuſammengeſtellten Stühlen ſchlafend. Als man 
82 weckte, tat er ſehr ungehalten, daß man ihn aus ſeinem 

eim vertreiben wollte. Tatſächlich ſtellte ſich heraus, daß 
der Betreffende, ein etwa 30jähriger Mann aus Toulouſe, 
der zweifellos geiſtesgeſtört iſt, ſchon ſeit mehreren Tagen 
im Außenminiſterium geſchlafen habe. Auf die Frage, wie 
er überhaupt hineingekommen ſet, erklärte er: „Auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe der Welt. Ich bin durch das Hauptportal am 
Quai d'Orſay hineingelangt, die Treppe hinaufgeſtiegen, und 
niemand hat mich gefragt oder — ſondern man 
ließ mich ruhig in „meine Wohnung“. 


— ——— . ———— 
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